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Wie ich mich emporlas. 
E i n t möchte Ich vorausschicken, um den freund­

lichen U s e r zü beruhigen: mit Herrn August Scherl 
und seiner Bibliothek werde Ich mich In vorliegender 
Arbeit nicht, befassen, obwohl die Ueberschrilt diese 
Annahme berechtigen würde. 

. Was ich beabsichtige, Ist, die Wege und auch die 
Umwege aufzuzeichnen, auf denen ich dazu gelangle, 
•us den Unmassen der Erzeugnisse Outcnbergscher 
Kurts! die Kücner von der Spreu unterscheiden zu 
können. 

Ich Ine dies nicht etwa deshalb, well Ich m k h und 
meine Entwickhing anl diesem Ocblctc lür so ausser-
gewöhnlich wichtig hielte, dass die Mitwelt unbedingt 
davon Kunde er Jungen mfisste. Der Zweck dieser 
Zeilen soll nur ein Versuch sein, darzulegen, wie mflh* 
selig es • olt für den Arbeiter I s l , zu whktlclf gute» 
Büchern zu gelangen, zu zeigen, wlevielen Einflüssen, 
meist mehr schlechten als guten, der unerfahrene U s e r 
ausgesetzt k l , ehe er wirklieh das findet, wonach er 
sucht Ueber den EJnfluss der Bücher auf den Mensche» 
zu reden, erübrigt «ich' wohl- lean Paul , der. Crosse 
Humorist, schrieb vor etwa hundert Jahren:. ; Bücher 
machen den Menschen weder gut noch schlecht: aber 
bester oder schlechter machen sie Ihn doch." Damit 
hat er.'nuf ausgesprochen, was w i r täglich Im Ü b e n 
beobachten können. 

Mein . erstes Buch war, wie wohl bei alten, die 
Fibel, utit deren Hille leb In die geheimnisvolle schwane 
Kunst eingeführt wurde und mit welcher später durch 
k n n c .UsestOckc die ersten Ochverttiche des angehe», 
den U s e r s in Szene gesellt wurden. 

Der Einftuss, den die Fibel aut mich hatte, Ist wohl 
nützlich zu nennen; über honst war er „jenseits von 
Out und Böte". 

Im drillen Schuljahre bekam Ich dann ein Lesebuch, 
dessen Inhalt ich einlach verschlang. Zuerst die Sagen 
und Geschichten, alsdann die übrlgcaUsestücke. Ebenso 
verfuhr ich mit de*Lesebüchern,-die Ich In späteren 
Schutjahren bekam, • 

Daneben gab e i noch die „Biblische QctchkMc», 
deren Oeschkbtca auf m k h einen grossen Reiz a u » 
übten. D l t Erschaffung der Menschen, das Paradies, 
die SIslfluf, Christi Geburt, Üben nnd Tod «. a. WL, 
alles «och dazu durch Illustrationen vervollständigt, 
Interessierte mkh auf das lebhafteste. Hingegen halte 
Ich vor dem Katechismus eine wahre Scheu. Halten 
die biblischen Ocschichtcn, was dem Kinde nottut, fort­
schreitende Handlung, so lebltt sie bei dem Katechis­
mus vollständig, und was er enthielt, waren nur ab­
strakt« Dfog c. 

Ich ging bcrcKs das vierte Jahr In die Schule, sie 
eines Tages ans der U h r e r eröffnete, daas wir von 
nächster Woche an Jedes Sonnabend niblloUiekbüchcr 
geliehen bekämen, w e r war froher als Ich. Das U s e ­
buch, die Biblische Oeschldslt und auch das Lieder* 
buch kannte k b fast In- und auswendig. Als k h daisd 
endlkh tum ersten Mal t mein erstes Bibtiothekbucb 
In den Händen hielt, konnte Ich es kaum erwarten; bis 
k h so Hause war, u m ' m k h us dasselbe zn verseakcK 
Wie es hicsa, %<lsi Ich heult nicht mehr; ebensowenig 

weiss k h die T i t e l der anderen-anzugeben,' d k tetf 
dann apiler noch bekam. * E i wärt auch, nkht gut 
möglich. Denn d t uns jedem Jährlich' annähernd 
40 Bücher ausgeliehen wurden, so gibt das - In .vier 

^
sren 160 Bücher. Mitunter lauschten'wir unsere 
eher noch untereinander aus und lasen so zwei statt 

cfcss in der Woche. Das waren freilich schon Lese-
wölte. Aber dlt gab es, und darunter war auch Ich. 

Die Rolle der Volksschule Innerhalb unseres heutigen 
Staates Ist ja schon olt genügend gekennzeichnet wor­
den. Mit Ihr hängt aufs engste'zusammen, wie die 
Bibliotheken derselben zusammengestellt werden. Frck 
Heb merkte Ich damals noch nkht deu Zweck und die 
Absieht derselben. , 

Da gab es Sagen, Märchen, Erzählungen sind Reise-
boschrelbungcn; sie alle wurden mit-der gleiche« Gier 
verschlungen. 

Besonders machten wir Jagd auf Sagen Oder Cr« 
•öilchtcn aus. den .Kriegszeiten. Wenn diese jedoch 
bereits vergeben waren, so nahm man auch mit anderem, 
verlieb, E s waren Sagen aus dem -Riesengebirge, aus] 
den Alpenländcra oder aus dieser oder jener Gegendf 
wwercs Vaterlandes.;.'.6it übten l ä n g « . . * ! * . d a - Jahr 
Mudsrfcö-fttrr Macht tut räkts ans.- j 

Daneben liefen dl« verschiedensten Erzählungen1 

nnd Oeschkhfers, von denen mir einige Titel jeUlnoch 
erinnerlich sladt „Rosa von Tannenburg", „Der gute 
Fridolin nnd der bös« Dietrich", „Der stumme Knecht«, 
„Die Huaaiten vor Naumburg«, „Wider Pest und Halb­
mond" und andere mehr. 

Sie verfolgten alle mehr oder minder offen ein» 
Tendcn«: den Leser patriotisch und christlich zn er* 
ziehen. 

Der Inhalt dieser Erzählungen war Im wesentlichen] 
stets der gleiche. Irgend jemand, Oder glekh mehreren, 
geht es auf der w e l l nkht gerade am besten. S i t . 
sind meist arm, was ja die Vorbedingung zum Schlechter-
gehen für die Menschen Ist. Aber je grösser dlt Not, 
desto näher ist die Hilfe Gottes, und zum Schlüte löst' 
s k h alles wieder In Wohlgelalien auf. 

Mit zehn bis elf Jahren geriet k b in den Bann der 
Schundromane, und zwar ganz ohne mein Zutun, Mit 
neuneinhalb Jahren verlor Ich meine Mutter.' . W i r 
Kinder wurden unter die Verwandten aufgeteilt/ lebt 
kam zu den Orosteltens. Der Orosavster .arbeitete inj 
einer Zuckerfabrik: die Orossmtitter suchte dadhfeh,; 
data sie Leute In Kost und Logis aufnahm, den Vcr-j 
dienst des Orosivatcrs zu ergänzen. A n den langen 
Winterabenden wurde alterlcrAllotria getrieben, den«.1 

dl« Leute, die bei fla« Oroaacltens logierten,- waren! 
durchweg noch Jung. Einet Taget Jedoch brachte der. 
Orosavster ein grosses dickes Buch, über das er skia 
ausserordentlich Tobend aussprach, und noch sin 'selbem 
Abend wurde mit der Lektüre-des Buches begonnen! 
W i r lassen .ringsum In der Stube und lauschte» dem 
Worten des jungen Glasarbeiters, der ein wirklich guter) 
Vorleser war. . j 

Die drosselten!, Ich und auch die übrigen L o g t * 
leult hörten gespannt tu , was das Buch über di t vtr< 
wegenen Heldentaten und Bravourstücken«« de* 
berüchtigte» Räubcrhsuptmannes Rotts .Sandorr x« 
berichten w u t s t c ' Ich und w o h l . auch, die anderen 



nahmen dies alles für bare Münte, denn et war ja 
gedruckt, stand schwarz W weiss, ergo mimte et 
wahr sein! Die Tage wqffcn mir fast endlos, und 
kaum konnte k h es erwarten, bis wir abends mit dem 
Essen fertig waren und das Vorlesen weiterging. 

Die fo lge davon war , dass leb noch furchtsamer 
wurde, als ich et durch das Lesen der Sagen, Oe-
»nm*tcr und Geistergcschichtcn geworden war. Ich 
buchtete mich, sobald es dunkel wurde, aut den Haus­
flur i u treten, denn wie leicht konnte dort solch ein 
verwegener Geselle, wie der Rozsa Samlur, l'osto ge-
last! haben, ttiti mich aufzulauern! Trotzdem bedauerte 
k h , als das Uitch i u Ende gelesen war, dass das Ver­
gnügen nh hl länger währte. 

Zur selben Zeit erhielt ich von meinem Vater ein 
grosses Buch mil der Aufforderung, es zu lesen. E s 
war Vi>gts „illustrierte Weltgeschichte". Der Wille und 
die Absicht meines Vaters mochten noch so gut ge­
wesen sein, mir war das Buch damals noch Unverstand 
lieh. Der Verfasser hatte in seinem Werke mehr Oe-
wichl auf die Kulturarbeit der Völker gelegt als auf 
die Raubzuge der Könige unter- und miteinander. Mir 
jedoch waren die Kulturstufen, auf denen die Chinesen, 
Aegypter, Perser, Körner und Griechen standen, höchst 
gleichgültig, ebenso die Talen ihrer Helden. Ich kannte 
nur einen Helden, und das war der Rauberhauptmann 
Rozsa Samior. 

Bald jedoch geriet ich unter den Einfluß einer 
ganz anders gearteten Literatur. Der jüngste Bruder 
meines Vaters wohnte noch bei den Grosscltcrn. Er 
war Glasmacher und als solcher dem Verband der 
Glasarbeiter beigetreten. I r brachte jeden Sonnabend 
das Ycibandsorgait „Der rachgenossc", aus welchem 
ich ihm stets vorlesen mußte. Ausserdem brachte er 
auch die „Glulitkltter", für die k h m k h wegen der 
bunten und sonderbaren Bilder interessierte. Hier slless 
mir tum eisten Male deutlich der Unterschied auf 
r w i . t h r n den Aibeilcrn und den Rekben. Ich lernte 
nun schon die Kämpfe kennen, die zwischen dem 
Kapital und der Arbeit geschlagen wurden, denn der 
„fachgenossc" belichtete fast in jeder Nummer von 
Massrrgchiiigcn und Lohukämpfen. Den Spott in den 
„Ghihlichtern** vermochte ich noch nicht zu begreifen, 
doch ahnte k t r denselben. Noch manche Broschüre 
fiel mir in die I lämlc, deren Titel Ich wieder vergessen 
habe, von deren Inhalt aber doch damals hin und 
wieder einmal etwas in meinem Hirn halten blieb. Ich 
hatte sogar schon über die Französische Revolution ge­
lesen und nahm mit all der Begeisterung, deren ein 
zwölfjährige* Knabciihcrz faltig ist, für die Revolutionäre 
Partei. Das geknechtete und ausgesogene Volk, das 
s k h gegen seine Peiniger aulbäumte, war mir ver­
ständlicher Isar mein Empfinden als alle jene Geschichten 
unserer Schulbibliollick, die nur ein gottergebenes Sich-
dfcinfügcn gelte» lassen wollten. 

Doch kam mir diese Tatsache noch nicht voll zum Be­
wußtsein. Erst einige Zeit später geschah auch dieses. 

tn der Schule hatte ich ein Bibliothekbuch er­
halten, dessen Inhalt die Ocschkhte zweier feindlicher 
Brüder war. Natürlich war der ein« gut, der andere 
böse. Zudem waren sie aus einer alladetigcn Famiii« 
und wohnten auf dem Erbsil ic derselben, Irgendwo In 
Frankreich. Die Revolution, die nun während des Ver­
laufes der Erzählung ausbricht und die auch dlt E r 
Hebung der Bevölkerung auf dem Hachen Land« nach 
sich i k h t , bringt nun die Brüder in arge Bedrängnis. 
Ihr Schlots wird überfallen. Sein« Insassen jedoch 
haben s k h rechtzeitig tum Widerstände gerüstet, und 
die Angreifer finden eine üble Aufnahme. Einem alten 
Onkel, der ehemals Offizier in der Armee gewesen 

, war, legte nun der Verfasser jener Erzählung Be­
schimpfungen der Revolutionär« in den Mund, wie 
Hunde, Schurken, Oanncr. Diebsgesindcl, Mordbrenner, 
Räuber usw. Die angeblichen Greueltaten derselben 
in Paria werden von dem allen Onkel den beiden 
Brüdern erzählt, während das Volk vor dem Schlosse 
s k h zum Angnll rüstet. 

Die Brüder versöhnen s k h , der bös« gelobt, ein 
anderer Mensch tu werden, den Umsturz zu bekämpfen 
nnd treu zu Oott und Kaiser ballen tu wollen. 
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Der Angriff auf daa Schlott erfolgt DI« Insasse» 
desselben sind nahe daran, zu unterliegen. Doch . w n 
d k No« am «rösslcn, Ist Gottes Hüft" usw. p k 
Kommune in Paria tat inzwischen gefallen, und es M 
Militär im Anrücken, um auch auf dem Lande Ordnung 
und Ruh« herzustellen. Das Schlott wird befreit, das 
heisst, daa Militär jagt und tchiettt die Rebellen au*., 
einander. E s folgen noch Schimpfereien des aUefti 
Onkels und des Befehlshabers der Truppen über gkj 
Rebellen, und die Geschichte hat ihr Ende erreicht. ; 

Für mich halte sie aber das Gute, dass sie mir dl» 
Augen öffnet«. Die Beschimpfungen, wie Janhagel 
Pöbel, mil denen daa Volk belegt wurde, vor allem 
aber die verlogene und verdrehte A r t , mil der dl t 
Revolution ata Inbegriff aller Gemeinheit geschildert 
wurde, zeigte mir deutlicher, als es irgend jemand ver* 
mocht hätte, den Zweck, den die Votkssctttilbibliothekcd 
tu erfüllen haben. Ich gelobte m k , nie wieder ein 
Buch aua der Schule zu leihen, und habe ea auch gc£ 
hallen. * H 

Dadurch halle k h nun ein« Menge frei« Zei l , diel 
k h tontl mil dem Oeschic hie niesen totgeschlagen hatte* 
übrig, doch (and k h bald Verwendung für sie. Untc7| 
den Büchern meines Vaters war einet, daa m k h l * | 
doppelter Beziehung interessierte. Einmai der wunder ] 
bare T i te l , es hlesa „Das Evangelium der Natur"; I 
und dann waren eine Menge Bilder darin. Dieses! 
Buch fing k h nun zn lesen an. E s war naturwissen­
schaftlich und leichtverständlich geschrieben. Ein Oe-J 
lehrte? hatte einen Kreis wißbegieriger junger Leulgi 
um s k h Versammelt und erzählte ihnen von der Actio»! 
nomle. Chemie, Physik, Biologie usw. j 

Das ganze Buch interessierte mich lebhaft, obwohl" 
k h noch nkht altes verstehen konnte. A m meiste* 
jedoch nahm m k h jeucr Teil des Boches In Anspruch^ 
der d k Astronomie behandelte. Die Wunder dc| 
Wellatls, von denen der Gelehrte seinen jungen Leuten, 
erzählte, waren von überwältigendem Eindruck aufi 
m k h . D k aber Tausendc vonWellkörpern. alte In ihren 
regelmässigen Bahnen kreisend und alte Tausendc und' 
Millionen von Kilometern und Meilen voneinander 
getrennt. Und der Weltraum — unendlich! Dieser 
Gedanke der Unendlichkeit, der Unbcgrciutheit de« 
Raumes machte m k h fast verrückt. Dann aber stieg 
in mir die Frage auf, wo denn eigentlich der Himmel 
sei ; und gar der — liebe OottI Den Himmel hatten 
d k Astronomen. mit Ihren Fernrohren zerstört: dort 
über den Sternen war er nicht, konnte er nicht schul 

Aber wo war denn Oott? Bald versuchte k h , jede 
Existens Gottes in Abrede i n Stetten; denn, war nickt' 
alles ditreb Ute Naturgesetze geregelt und geordnet, so 
Hast daa Vorhandensein eines „tkhen Oottet* höchst! 
übcrllüsslg erscheinen mochte? Dann aber war wieder1 

die Frage olfen: Woher dies altes? Und k h konnte 
nicht anders, alt Oott,. den k h erat von seinem Throne 
gestürzt hatte, wieder b» allen Ehren auf denselben tu 
setzen. Aber eins war mir klar geworden: der Oott, 
von dem man uns In der Schule lehrte, er habe d k 
Weh durch sein blosses Wort geschaffen und Ada« 
mit seinen B i n d e n aus Lehm geknetet, w k ein D i l * ; 
Itauer der modelliert, dieser war et nkht und konntej 
es nicht sein.. Aber wer war dieser wahre Oott und! 
w k ? Das, was im Buche darüber stand, konnte mkh 
nicht bclrkdigen. E s war keine Antwort w k k h alt 
haben wollte. Ausserdem waren d k Anschauungen 
der Religion, in der k h nun schon seit sechs J a h r * 
unterrichtet worden war, tu tief In mir eingewurzelt 
als dass k h s k hätte mit einem Male aufgeben 
können. Ea dauerte noch Jahre ehe Ich soweit gelang!«, 
obwohl k h von Haus aus nicht religiös erzogen wurde 

Ich halte bis dahin d k fünlklasslg« Volkssdiuk 
absolviert und ging in den ersten lahrgang der Bürgert 
schule, aus dem ich ' In den zweiten aufrücken sollte I 
Durch den Umzug (der Vater hatte steh anderwärts ArbeitI 
suchen müssen) kam es jedoch nkht soweit, und k h ! 
kam hs eine fünfklasskc Volksschuk zurück, da an 
diesem Orte keine Bürgerschule war. Unter den 
Schülern der fünften Klasse, in dt« k h nnn kam, IcruU 
k h eine neue Sorte von Literatur kennen. Die Indianer 
geschieht«». E s waren dies kleine Hefte In der Grösse 



der RecUm-Bindctien. Auf de« grellfarbigen U m ­
schlägen waren Szenen aus dem Inhalte der Tiefte ab-

!
«bildet, bei denen ea meltt um Leben und Tod r ing , 
le wurden heimlich gelesen, denn die Lehrer machte« 

Jagd Inf dlcac Hefte. E i n jeder Schüler bcaasa mehrcr« 
solcher Helle, und jeder Heller wurde gespart, um neu« 
kaufen tn können. Auch tauschien sie dieselben unter­
einander aus. Was der eine nicht hatte, hatte gewiss 
ein anderer. Ich las diese Helte ebenfalls. Erst mehr 
aus Neugierde, später jedoch halte Ich mich daran ge­
wöhnt und mochte sie nicht missen. Doch kauilc ich 
mir kein einziges dieser Helte, denn Ich hatte deren 
Wertlosigkeit trotzdem erkannt und griff nur zn ihnen, 
well Ich eben nichts besseres hatte. 

Daheim las k h die sozialdemokratische Zeltung, dt« 
der Vater abonnierte, und lernt« so Bellamrs „Rück­
blick ans dem Jahre 20Ü0" kennen, kurz« Zelt darauf 
Zolaa „Ocrntinal". Wahrend tu dem einen Roman« 
dt« WeH geschildert wurde, wie sie sein könnte, war 
sie In dem anderen geschildert, wie at« tatsächlich I s t 
Der lelztere machte auf mich «Inen grossen Eindruck, 
weit k h mit dem Leben der Arbeiter In den Berg, 
werken und Im allgemeinen vertraut war. E t über­
raschte m k h freudig, dass sich Männer, die Schrift­
steller sind, der Unterdrückten annehmen und ihren 
Leiden und Qualen durch ihre Werke Ausdruck ver­
teilten. Ich hätte gern noch mehr von Zola « l e s e n , 
aber k b wüsste nicht, wie Ich ru seinen Büchern 
kostenlos kommen könnte, der Vater besäst sie nkht und 
hätte sie auch schweilich kaufen können. Erst einige 
Jahre später ging mein Wunsch in Erfüllung. Bei 
dieser Gelegenheit möchte k h einige Worte über die 
wUnstttlicttkeit" ?olas verlieren, von der philisteriöse 
Leute so viel Qcschrel machen. Als k h den Roman 
„Oerminal* tat, war k h dreizehn Jahre a l t Was m k h 
verlangen Hess, noch mehr von Zola lesen tu können; 
war nicht etwa, dass k h besonderen Oef alten gefunden 
hätte an einigen allzu deutlichen Stellen. Uas hatte 
k h alles d k Jahre her schon selbst gesehen und er­
lebt Die Umgebung, tn der Ich von meinem zehnten 
Lebensjahre an" aufwuchs, war last das Milieu, das 
Zola in diesem Buche behandelte. Weniger der Inhalt 
war mk neu, als die Form» in die er gebracht war. 

Ungefähr zur glekhcn Zeit begegnete ich wieder 
den Räuberromanen. Eine meiner Tanten halle einen 
Olasarbeitcr geheiratet, und einige seiner Kollegen 
wohnten bei ihm als Untermieter. Sie lasen dort 
eifrig Romane, die von Kolporteuren allwöchentlich hell-
weise gebracht wurden. Ich verkehrte dort häufig und 
(and so Oelcgcnhcit auch diese Helte zu lesen. Doch 
tat k h es nkht mehr wie damals mit „Rozsa Sandor* 
und nahm nicht mehr alles, was gedruckt war, Ifir bare 
Münze, sondern gefiel mir in der Rolle des Kritikers, 
indem ich den ganzen Unsinn, der darin stand, alt 
solchen den Untermietern meiner Tante zu zeigen 
suchte. Da kam k h aber schön anl Die „Romane«, 
die k h so kennen lernte, hicssen „Schinderhannes" 
und „Der bayrische Hiesel* und glichen untereinander 
wie ein E l dem anderen. Dieselben Heldentaten, die­
selben Verbrechen und Liebesabenteuer! Und altes 
war mir nkbt mehr neu. leb hatte das alles schon 
beim Vorlesen des „Räuberhauptmann Rozsa Sandor" 
zu hören bekommen. 

Derselbe Inhalt, nur ander« NamenI Z u Hause 
hatte der Valer einige Bände einer sozialistischen 
Zeitschrift, „Die ZcUschwIngcn", durch die ich einiger-
massen In d k Gedankengange des Sozialismus ein­
geführt wurde. Ich habe sie mehr als zweimal durch-

{;elcscn, denn mit Ihnen war alles für mich Vcrständ-
khc, wäh unter Vaters Büchern war, erschöpft. „Kraft 

und Stoll", von Büchner, gingen mir über den Horizont. 
Auch die anderen ähnlichen Bücher. 

Unlerdesscn mvsste ich die Schule verlassen. Ich 
war nun vierzehn Jährt alt und mvsste von Irflh 
bis abends In der Ziegelei, In der der Vater schaffte, 
arbeiten. Mein« Lektüre beschränkte sich auf die 
Zeitung und ein monatlich erscheinendes Unterhaltung», 
blatt, das von der Partei herausgegeben wurde und 
noch jetzt ersehet»! ( . R o d * K*ety" In Prag). D u 
wochentags wenig oder gar keine Zei l zum Lesen war; 

»o wurde • «er Sonhtag dazu "benutzt Doch auch d * 
war die Zeh nkbt lang; denn selbst Sonntags ruhte 
d k Arbelt nicht ganz. ~ 

So gfhg es etwa -zwei J a h r e ' f i n g , b U - k h der 
Ziegelei und dem Elternhaus den Rücken kehrt« und 
auf tag, auf eigen« Faust tu leben. In der Obsfabrlk 
hatte kh .Arbe l t gefunden.. $!« bestand»darin,' di« 
Flaschen ans den Kühlöten, nachdem ste dort etwa 
vier Tage langsam abgekühlt werde«; heraustdachafleq 
Jede Kolonne'(zwei Mann und ein Mädchen) hatte 
zwei Oelcn auszuleeren. Wer die Arbeit getan, so war 
Feterabend. War dl« Kolonne gut eingearbeitet, wa» 
b d uns der Fal l war, ao konnte sie schon mittags mit 
der Arbeit fertig sefn und nach Hause gehen,, nach­
dem sie früh um 0 Uhr angefangen hattf. Ich hätte 
nun Mass« genug' gehabt, um zu lesen, jedoch Ich 
hatte nkhts, ausser der Zeitung. Dann und wann fiel 
mir ein alter Kalender In d k Hände, den k h zwar las, 
dessen Inhalt m k h jedoch nkht befriedigen konnte. 

Eines Tages las k h t n der Fabrikmauer ein rotes 
Piekst, das junge Leute aufforderte, am nächsten Sonntag 
In dem naherbcictehneten Lokal« i n erscheine«, um 
eine« Jugendbildungsverein f u gründen.- Der Verein 
kam zustande, und k h wurdt Mitglied und fand nun 
was mir bisher gefehlt halle tu vollstem Masse. Dahl 
wurde k h zum Bibliothekar gewählt und halte nun einen 
Schrank voü Bücher zn verwalten I Unter den Büchern, 
die uns von dgr Partei überwiesen wurden, befanden 
s k h unter andern» Ooethcs, Schillers und Heines Werk« 
tn mehrbändigen Ausgaben. Diese interessierten mich 
besonders, und Heine am meisten. In der 5*hui« 
hatte ich von Heine ganze zwei Gedichte -kennen ge­
lernt: die „Lorelei" und jenes Gedicht vom baliylo«i*chen 
König, der Jehova lästert und zur Skale noch in der­
selben Nacht von seiden Knechten umgebracht Wird, 
Ich hatte mk Infolgedessen Heine als erneu religiösen 
Dichter vorgestellt. 

Ich ging noch in die Schute, als k h Heines „fW 
hast Diamanten und Perlen" zum ersten Male in einet« 
Liederbuch« las. und konnte es mir nkht zusammen, 
reimen; wie es kam,* dass ein und derselbe Dichte» 
beide Ocdkhtt ' geschrieben ha t Hätte ich freilief 
damals schon den Sinn seiner „Lorelei", erlassen können 
so hätte k h et eher begriffen. 

Später jedoch hatte ich in sozialdemokratischen 
Zettungen oft Zitate aus Heine gelesen, gante Oedicht« 
sogar, die in einem sonderbaren und scharten Wider] 
spruch zn dem religiösen Oedicht« „Bclsaiar" standet 
und dl« mk den Dichtet Heine noch in!crc»*a»tei 
machten, weil k h , das Wenige •«genommen, so gut 
wie gar nichts wusste. Datier griff ich zuerst nach 
Heines Werken, um m k h über den Dichter tu orten-, 
tteren, und las die Biographie stehend vor dem oltene« 
Schranke. E s war wochentags nachmittag*, und da« 
Vcretnszimmer, in welchem s k h der Bücherschrank 
befand, war teer. M k h störte niemand. Nachdem k h di« 
Biographie gelesen hatte, fing ich hier und dort et» Stach 
zu lesen an, und k h merkte, wie grundlatsch mein« 
Vorstellung war, »Ii« Ich mir von diesem Dichter ge­
macht hatte E s kam mk last wie cht« Beleidigung 
vor, die k h ihm zugefügt Je länger und mehr k h i n 
seinen Werken las, desto mehr begriff ich, warum man 
uns in der Schute nkht mehr von diesem. Dichter zu­
gänglich machte, als gerade die „Lorelei" und „Bchazar"., 
Seine Werke atmeten einen ganz anderen Oeitt als) 
den, In wekhem man die Jugend des Volkes t u er-' 
ziehen bemüht war- Darum halte mau üm uns unter­
schlagen. Nkht einmal ein Hinweis darauf» data er 
überhaupt einmal gelebt hat;/der Mann, der zu den 
besten der deutschen Dichte» zahlt 

leb aber war von dem glänzenden gcbtrcteheis 
St i l seiner Prosa fasziniert, und seine Oedkhtc wie 
•eine ganzen Wei t« waren für m k h geradezu eine — 
Offenbarung. I n der Fabrik arbeitet« k b bebet Haft, 
um nur so schneit wte möglkh mit der-Arbeit fertig 
zn werden und mich weiter mit Hein« belasten z u 
können. Kaum das« k b mir Zeit tum Essen nahm. 
Binnen vier Wochen hatte Ich so dl« Werke durch­
gelesen, k b lebt« wie im Traum«. Noch p u z Im 
Banne seiner Ltebcsllcdcr, konnte Ich mkb auf der 
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änderen Seite des tiefen Eindruckes nicht erwehren, den 
seine politischen Schriften , auf mich machten, und 
nicht zuteilt auch das tragische Ende dieses Dichters, 

Nachdem k h mil Herne bekannt geworden war, 
grill ich nach Oocthe und Schi l ler#lcnn In mk regit 
s k h der Verdacht wie bei Heine, man könnte aus den­
selben Oründen dieselbe Methode bei diesen beiden 
Dkhlern angewendet haben. Denn was w k von 
Schiller und Goethe in der Schute » hören bekamen, 
war blutwenig und stand in keinem Verhältnis tu den 
dicken Bänden, die ihre Werke füllten. 

Ich fing »nächst bei Oocthe an. Für die Gedichte 
hatte ich weniger Interesse und legte sie für später 
turück. Mil „Göll von Iter Hetlingen" fing Ich an. Dann 
kam der „Faust" an die Reihe. 

Ich habe oben bereits von den Zweifeln gesprochen, 
die m k h betügtkh der Existent eines Ooties plagten. 
Diese Zweilei wurden bei der Lektüre des „Faust" 
wieder munter. Für mieb war „Faust" kein Theaterstück, 
kein Drama, das d a » bestimmt Ist, die Zelt lottu-
fchiagcn, et war ein Erlebnis für mkh. Was Faust 
fühlte, hatte Ich bereits auch schon gefühlt, und suchte, 
ebenso w k er, nach einem Ausweg, nach Erkenntnis. 
Lebte und fühlte k h auch alles, was Faust sprach und 
tat, mit, so halle ich Irottdem meine hellt Freude an 
Mephisto und seinen Bosheiten. 

ich fand In Faust was ich suchte, den Ausdruck 
dessen, was mich bedrängte Und das auszusprechen 
mir der Ort fehlte. Zudem fand Ich eine Lösung des 
Oöllesproblcms und hielt vor Erregung den Atem an, 
als k h tu der Steile kam, da Faust tu Grctchcn spricht: 

Wer darf Ihn nennen 
Und wer bekennen: 
Ich glaub ihm! 
Und wer empfinden 
Und sich üntcrwlndcn, 
Zu sagen: 
Ich glaub ihm nicht usw. 

Im übrigen ging es mir mil Goethe und später 
mit Schiller genau wie es mir mit Heine ergangen 
war. Je mehr ich mich in ihre Werke hineinlas, desto 
mehr begriff' ich, warum man sie uns in der Schule 
vorenthielt. Ich will nicht etwa verlangen, dass In der 
Schule der gante Oocthe, Schiller oder Heine durch­
genommen wird, aber mehr als man bisher in den 
Schulen der Armen von den grossen Geistern des 
Volkes gelehrt hat, dürfte es schon sein, denn weniger 
Ist nkht mehr möglich. 

Innerhalb eines Winterhalbjahres (Anfang November 
wurde der Verein gegründet) halte k h Heine, Oocthe 
und Schiller gelesen. 

Letzterem verdanke ich auch eine vornehme Be­
kanntschaft; k h lernte einen Herrn J h . v. Or. kennen. 
Das kam so. Eines Tages erklärte unser Vorsitzender 
in einer Ansschusssilzung, dass skh ein Herr Lehrer 
von der dortigen Handelsschule erbötig gemacht habe, 
in unserem Verein einen Vortrag tu halten. Wir 
akzeptierten natürlich den Vorschlag, und der Vortrag 
fand bald darauf statt, und zwar über: „Friedrich 
Schiller, Dichter der Freiheit". Der Vortrag gefiel mir 
soweit ganz gut, bis auf eines: der Vortragende führte 
aus, dass, obwohl Schillers Ideal die Freiheit .sei, er 
skh doch, wenn er heule noch lebte, schwcrlkh mM 
den Sozialdemokraten einverstanden erklären könnt«, 
und die Sozialdemokraten wären wohl die erstell, dt« 
ihn (Schiller) als einen Spießbürger bezeichnen würden. 
Als Beweis führte er das Lied von der Glocke an. das 
ein Loblied sei auf die bürgerliche Familie, deren 
Feinde die Sozialdemokraten wären. Kurt« Zeit vor­
her hatte k h mit der Lektüre Schillers begonnen; trotz­
dem glaubte k i i , Schiller besser zu verstehen, als der 
Referent es ausgelegt halte. In der Diskussion trat k h 
ihm entgegen und erklärte, Schiller müsste, wenn er 
konsequent sein wollt«, ein Sozialdemokral sein. Der 
Ansteht des Referenten und seinem Beweise stellt« ich 
Schillert Refrain aus dem Ucd an die Freude: 

Seid umschlungen Millionen, 
Diesen Kuss der ganten Well 

entgegen. Internationaler könne kein Sozialdemokrat 

mehr seht, meinte k h . Ausserdem verwies ich Ihn e i l 
den Marquis Posa im „Don Carlo" und den T d L 

Mi l meinen Ausführungen schien k h dem Refe­
renten Imponiert » haben: er kam nach der Diskusslot 
» mir und Hess s k h » einem Gespräch mH mir berate 
In dessen Vertan! er mk seine Bibliothek » r V e i 
fügung stellte, el« Vorschlag, den k h freudig und 
dankbar annahm. Ich besuchte Ihn häufig In seines 
Wohnung, um mir Bücher tu holen oder mit Ihm übet 
allerlei zn reden. Ich hätte diesen Mann nkht erwähnt 
wenn er nkht für einige Jahre hindurch seinen Elnflutf 
mil mkh ausgeübt hätte. Wir wurden gute Freundet 
fr, von Beruf Lehrer, mit einer gehörigen Dosis Ide* 
allsmus ausgestattet, kam mk und auch anderen junget 
Leuten in meiner Lage mil Verständnis entgegen. 

Von den Büchern, die er mk geliehen Hai, Wircd 
Orittparzers Werke die ersten. Weiler kam k b mk 
den Dichtern nkht mehr, weil k h wegen eines Kon­
fliktes mil dem Betriebsleiter der Fabrik, In der Ick 
arbeitete, die Arbeil verlies* und von Aussig, wo k i 
Bislang war, nach Dresden fuhr, wo k h wieder in de« 
Qlssfabrik Arbeit fand. Noch ehe k h von Aussig fort 
luhr, nahm k h an einem Kursus teil, der von den 
Arbeiterorganisationen des Orteä veranstaltet wurde 
und zu wekheut clu leibhaftiger Professor aus Prag 
vcrpllkhtel worden war. Das Thema war : Die EnC 
steUung des Weltalls. Am Tage vor meiner Ahreise 
fand der letzte der sechs Abende statt. Aber was k h 
anfangs nur gefühlt, später im „Faust* ausgesprochen 
fand, vernahm Ich aufs neu« aus dem Munde eines 
Universifilsprotctsors, dass man an den biblischen 
Oott glauben könne, doch habe man für Ihn kein« 
konkreten Beweist. \ 

Von Drckdcn aus korrespondierte k h lebhaft mil 
Herrn v. O r , der mk von Zeit zu Zeit Bücher schkkie. 
Unter anderem von Hugo tierisch: „Tom Pra l l " , vog 
Smilc: „Selbsthilfe", und eine Occtkhtsamirrlung: „Vom 
goklncn Uebertluss", di« er mk schenkte, fr besucht« 
m k h sogar In Dresden, wo er über mein ungesunde! 
Aussehen, das durch d k ArhcM In der Fabrik ven 
ursacht wurde, erschrak. Auf seih Zureden lies* k k 
die Fabrtkarbeit und ging aufs Land. Freilich nicht all 
Sommerfrischler, sondern ats Arbeiter. 

Herr v. Or. hatte' Beziehungen zu einem Herrn, 
der den Doktorhut und ein Rittergut in Thüringca 
besass. Ausserdem hatte er auf dem Gute ein Land-
erzkhungsheim errkhtet. das er seihst teilet« und das 
von 150 bis 180 Zöglingen frequentiert wurde. E i 
waren Söhne sehr reicher Leute, denn Pension und 
Schulgeld belleten s k h auf 1500-2000 Mk, für einen 
Zögling. Lesen konnte k b nun soviel k h wollte, 
das hebst, Bücher hätte k h , soviel k h nur gewollt 
hätte; bekommen, von den Schülern, den U h r e r n , 
und vom Direktor selbst Woran es mir nun mangelt«) 
war Zel l . In der Landwirtschaft geht es früh aui und 
spät zur Ruhe, und zum Lesen blieben nur die Sonntage! 

Hier ternle k b Leasing und U n a u kennen, ebenso* 
Fritz Rculer. Ausserdem noch Bruchstücke von Wilhelm 
Bölsche. Durch ihn und die unmittelbare Berührung 
mil der Natur ternlo k h dieselbe mit anderen Augen 
betrachten. 

Daneben tat k b Maxim Oorkto Werke, d k mir ein 
Lehrer lieb. 

Dann wieder Chambso und Eickendorf!, zwischen» 
durch wieder eine Menge leichtere Sachen, die d k 
Zöglinge, wenn sie auf Ferien tu Hause waren, aui ; 
den Stadien mitbrachten, wie Qustav Meyrhtk. Helnii 
Torotc u . a . m . Ihnen folgte der „Abenteuerliche Slm» 
püzissimus" von Grimmelshausen, die „Flöhhalz" von 
Fischart. das „Narrenschill" Von Braut, die jobsiade"! 
von Wilhelm Busch, Friedrich Neumanns „Demokratie 
und Kaisertum", „Arbeiten und nkbt verzweifeln" v o j 
Csrtyle, Schriften von JohnRuskin, Kr »noikin« Memoire ü» 
W . Hauffs Werke, Shakespeare, Karl Spittekr usw. D k 
Litanei k l keineswegs vollständig, und es wir« u f 
nicht möglich, j cü l noch all« Bücher, die k h damall 
gelesen, mit den Titeln zu bezeichnen. Ebensowenig 
wiH k h es hier unternehmen, d k Eindrücke der « I * 
zehren Bücher zu beschreiben. - Das würde entschiede« 
zn wcM führe«. T k l e n Eindruck machte jedoch d u 
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R o m » Frent*eiit:„HUUgenlcl",auf mich, den Ich von 
H m « T b . b . Or. geschickt bekam. Einige Zeil später 
las k h Ernst Z a h n ! „Albin Inderpanl" mil Interesse» 
Jeremias Ootlhelfs >,Ull, der Knecht" gefiel mir nicht 
In seiner Tendenz, (edoeh (and ich Gefallen an seinen 
Schilderungen von Land und Leuten. 
' So ging es drt! Jahre lang, bis k h mkh auf weitere 

Wanderschaft begab. 
•• Auf meinen wander fahrten gelangte k h nach dem 

H a r t ; wo Ich m k h In Ilsenburg längere Zeil aufhielt, 
am"den Brocken, auf dem ein Ted des „Faust" s k h 
abspielt«, t n besuchen. Dass Ich dabei lebhaft an 
I t c i n e erinnert wurde, ist selbstverständlich. Das war 
tm Sommer 1907. Im Herbste desselben Jahres fand 
ich In. Mellingen, einem Orte zwischen Osnabrück und 
Rheine (im Kreise Tecklenburg), Arbeit. Die Bewohner 
des Olles, überhaupi jener Gegend, sind überkomme 
Leute. Als k b deu ersteh Sonnlag nicht zur Kirche 
ging, sah mau mich durch d k Finger an. Als k h jedoch 
am anderen Sonnlag abermals nicht In die Kirche ging 
(was nach meiner Schulentlassung das erstemal ge­
wesen wir«), hatte ich zwei Tage darauf den Besuch 
des UcisUkhe« zu verzeichnen. 

E s datterk nkht lange, tmd wir waren Im eifrigsten 
Disputieren. E r versuchte m k h In den Sc hos* der 
sHrln selfgmaehendcn Kirche nirflckitibringen und 
drohte mir mit der ewigen Verdammnis, wenn k h ver­
harre. Ich konnte m k h eines Lächelns nicht erwehren 
und gah ihm zur Antwort, dass Ich weder an d k 
Molk, noch an den Himmel glaube. Ob ich an Oott 
glaube? Ja und nein, antwortete ich. Der Herr Kaplan 
empfahl s k h und kam nach einigen Tagen wieder In 
Begleitung seines Herrn Amtsbettder«, des Pfarrers. 
Nun wollten d k Debatten erst recht kein Ende nehmen. \ 
Bald sprachen dir über Ocschichte, bald Ober Philosophie, 
Astronomie und Naturwissenschaft. Vor letzterer hatten 
sie eine heilige Scheu. Sie kamen noch oft wieder, und 
mir machte die Sache Vergnügen. Hatte k h doch all 
die Jahre her nicht umsonst gelesen. Jetzt konnte k h 
meine Kenntntsse, mochten sie auch noch lückenhaft 
sein, gegen meine Widersacher iu» Feld führen. Sie 
brachten sogar eines Tages ein dickes Buch. Es waren 
die Wclträtsel, n k h l c t w a von Härtel, sondern vom 
Pater Tillmann Pesch, und, nachdem . wir genügend 
debattiert hatten, gingen sie wieder Und Hessen mk 
das Buch zurück, wenn k h wollt«, könnte Ich es an 
lange behallcn, bis k h es gelesen hätte. Nach einigen 
Stichprobe* fnnd k h , dass der Pater bemüht war, ateh 
mit den HäckeIschen Schriften auseinanderzusetzen und 
ötter aut sie hinwies, k h halle d k Wcltralscl von 
Härtet vordem schon einmal gelesen, besass sie jedoch 
nkht selbst Woher schnell nehmen? 

Da kam mir ein lolkr Einfal l , den k h unter an­
deren Umständen nlchj ausgeführt hätte, damals aber' 
sofort ausführte. Ich setzt« mkh hin und schrieb an 
Professor H i c k c l In Jena, dem k h die Sache auseinander­
setzte, und bat Ihn, mir einige seiner Bücher zu leihen. 
E r tat dies bereitwilligst, was k b nicht erwartet halle. 

Ich laste kein Schreiben h k r folgen. 
Jena, deu 10. Oktober 1907. 

Occhrtcr Herr ! 
Ihrem Wunsche entsprechend, sende ich Ihnen 

beifolgend d k vier meistgelesenen Bücher von mir.« 
I . Wctträtsel, X Lebens wunder, 3. Natürltiche Schopf-
ungsgeschkhk. 4. Anthropogcnie. Die beiden ersten 
können sie behalten und zu ihrer Verbreitung bei-' 
tragen. D k beiden Ickten erbitte k h nach einem! 
halbeil Jahr« (Ende April 1908) zurück: an daa. 
Zoologisch« Institut der Universität In Jena (un­
frankiert). 

Mil dem Wunsch«, dass dadurch Ihre wissen­
schaftlichen Inkreisen gefördert werden, bleib« k h 
ergeben*! Ihr Ernst HäckcL 

Ich verwendete d k Nächte dazu, um die Bücher t n 
studiere« und mir Wallen gegen die Oeistlichen zn 
schatten. E s ging noch eine Zeitlang fort, bis s k end­
lich merken mochten, daas s k m k h mit aH Ihrer 
Sopbistik «it i Dialektik nkht unkraiikrtcgcn vermöge«. 

B i l d darauf verlies* k h Mitling et! 'imd h a « "nach» 
Dresden, wo Ich Zei l und Muasc fand, die HärtcUebed 
Bacher « l studiere« mit aller Ruhe und Orßndliclikclt;, 

AUdann liest t r i r n l k b In der Plauenfthen ölfcnf« 
liehen freie« Dibllolhek alt U s e r eintragen und begann; 
hier welleritticscn. I n Dresden begann eben ein K u n u f 
Ober Qcschkhtc, dem snller hoch ändert folgten« Sic 
wurden von der Vereinigung tür .Volktbtklnnr und) 
Kunsinftcgc Veranslatkt. leb ward« dort auf dig thw 
^ h l i p g c Uleratur hingewiesen. . ' j 
. So tat k b Mehrings „Ocschtchl* der denhchcJ 
Sozialdemokratie", Frledr.Ehgels.Ursnningdcr Familie"] 
Karl Marx* „Kapital" ;pekonomische Leiwen" voii 
KarXKautsky, „Die Entwicklung des Sozialismus von 
der Utopie zur Wissenschaft" u . a . m . ' 
( Ich lernte Jetzt mehr System fn meint Lektür« td 
bringen. 

Daneben versäumte k h d k Dichter n k h t Oofl-I 
frted Kellert „Ordnen Heinrich" las k h mH «Igt V t m 
gnügen; ebenso seine Übrigen Werke. 

Wilhelm Raabe, von dem k h vorher Bruchstücke 
zu lesen bekommen balle, lern!« k b hier vollständig; 
kennen. E r Is l mir sogar recht Heb geworden. Dati 
k l nun freilich nkht a l k s , was k h scH vier Jahren, dlt ; 
k h in Dresden bin, gelesen habe, aber es Isl da« 
Wkhltgste. Wichtiger Jedoch b l für m k h , dass ick, 
gelernt habe, nicht plante! a lks tn lesen, was einem; 
zn Qeskht kommt, sondern systematisch an meiner! 
Weiterbildung zu arbeiten und so nachiuhokn, wasi 
d k Sehnte versäumt hat an mir tn Inn. 

Ich hätte es v i c l k k h l in dkser Beziehung i r h o d 
weitergebracht, hälfe k h von vornherein so verfahren! 
können; jedoch fehlte es mir an Erfahrung. Dir« 
wärt jedoch nkhf schMmin, Hille ich jemand gebald, 
der In der Lage gewesen wäre, mir mil seinem Rate zur 
Seilt zn sielten. Ich hätte manchen W e g , r k r m k h 
In d k Irre führte, nkhf erst betrete« und viele Bücher,, 
d k tum T e i l schädlich, und wenn auch das nkht,) 
SO doch ohne Werl sind, gar nicht gdlesen. 

Eins jedoch habe k h mir errungen: «atmchetdrnj 
I n können zwischen Out nnd Schlecht ! 

Mein Weg, den k h Zurückgelegt habe, wird k o h l 
derselbe sein, den vtek aus dem Volke gehen. Sic 
mögen untereinander variieren, im Ornndc sind es abc* 
dieselbe«. 

Während ein T e i l zum Z k k gelangt, bleibt ein 
anderer Te i l auf halbem Wege stehen oder verirrt s k h 
ganz und gar. 
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